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Kanton Solothurn, Stadt/RegionOlten,
Niederamt, Thal/Gäu

Zollhammer beschäftigt die Regierung
Sandra Kolly und PeterHodel gingen in ihren Reden zumBundesfeiertag auch auf die US-Strafzölle ein.

Christof Ramser

VonDornachüberBeinwil nach
ObergösgenüberdenBleichen-
bergnachLüterswil:Der39-Pro-
zent-Strafzoll, denUS-Präsident
DonaldTrump just am1.August
gegenüberderSchweizverhängt
hat, war an den Festbänken der
Bundesfeiern quer durch den
Kanton Solothurn ein Thema.

Dem konnten sich auch die
Regierungsrätinnen undRegie-
rungsräte, die eine Augustrede
hielten, nicht entziehen. Sandra
Kolly passte ihreAnsprache, die
sie bereits amAbenddes 31. Juli
an der gemeinsamen Feier von
Bättwil undWitterswil imhinte-
ren Leimental gehalten hatte,
kurzfristig noch an.

DieStrafzölleausdemWeis-
sen Haus seien ein klares Zei-
chen dafür, wie schnell interna-
tionale Beziehungen unter
Druckgeratenkönnen, sagte sie
am Abend des 1. August an der
gemeinsamenFeiervonBiberist,
Derendingen und Zuchwil auf
dem Bleichenberg. Solche Ent-
wicklungen führten vor Augen,
dassdieWeltumunsherumrau-
er und unberechenbarer werde,
sagte die Frau Landammann.

Umsowichtiger sei es, inder
Schweiz, indenGemeindenund
Regionen zusammenzustehen:
«Dasswir unsereWertekennen
und verteidigen. Und dass wir
wissen, worauf wir bauen. Auf
Vertrauen, Zusammenhalt und
eine starkeGemeinschaft.»

Der Zusammenhalt war das
übergeordnete Thema in Kollys
Rede. In der Schweiz, ohne ge-
meinsameSpracheodergemein-
same Religion, sei es der ge-
meinsame Wille, der zusam-
menhalte. Dieser sei darauf
ausgerichtet, dass Deutsch-
schweizerundWelsche,Tessiner
und die Rätoromanen eine Na-
tionbilden,umeinMaximuman
politischerFreiheit zugeniessen.

Dafür bürgten nicht zuletzt
«HeldinnenundHeldendesAll-
tags». Der Nachbar, der schon
seit JahrendenAbfall desbetag-
ten Ehepaars runterträgt und
Besorgungen für die beiden
macht. Oder die pensionierte
Lehrerin, die ihr Wissen für
Nachhilfeunterricht oder für
Computerkurse für Seniorinnen
und Senioren zur Verfügung
stellt.

«Sie alle bereiten mit ver-
meintlich kleinen Gesten und
TatenFreudeunderledigenAuf-
gaben, um die sich sonst nie-
mandkümmert – schongarnicht
halboderganzgratis. Siealle tun
imKleinen ganzGrosses.»

Als prominentes Beispiel
pries SandraKollydieSchweizer
Frauen-Fussballnationalmann-
schaft. Perfekt ins Bild passe da
dieSolothurnerinRiolaXhemai-
li, die die Nati mit ihrem Tor in
der 92. Minute gegen Finnland
ins Viertelfinale schoss. Sie sei
einwunderbaresBeispiel für ge-
lungeneMigration.

Dennobeseinempasseoder
nicht: Das Schweizer Team hat
seine Wurzeln in der halben
Welt: in denUSA, Italien, Sene-
gal, Brasilien, Marokko, dem
Kosovo, Norwegen, Algerien
oderKroatien.«DieFrauen-Na-
ti ist ein Abbild der modernen

Schweiz. So gesehen, taugt der
Fussball – egal ob bei den Frau-
enoderbei denMännern – auch
alsVorbild fürdieGesellschaft.»

PeterHodelbaut
auf Vertrauen
Auch Peter Hodel erwähnte die
US-Zölle als herausfordernde
Entwicklung im Zusammen-
hang mit dem Vertrauen in
unsereWerte, Institutionenund
schliesslichauch indieGemein-
schaft innerhalb der Schweiz
und ihren Verbündeten.

Der Finanzdirektor trat am
1.AugustkurzvordemMittag in
Winznau und später am Abend
inBeinwilalsGastrednerauf.Bei
seinenAnsprachen hielt er sich,
abgesehenvondenAktualitäten
aus der Wirtschaftswelt, an die
Tradition, zentraleWerte unse-
rerGesellschaftunddesSchwei-
zer Staatswesens aufzugreifen.

SeinenSchwerpunkt legte erda-
bei aufdasVertrauen.Nichtwe-
niger als47Mal erwähnteerden
Begriff. Es ermögliche es uns,
miteinander zu leben, zu han-
deln, zu streiten – «und uns
trotzdem immer wieder die
Hand zu geben». Der Krieg in
derUkraine,derNahostkonflikt,
die internationaleUnsicherheit,
all dieshabe indenvergangenen
Jahren das Vertrauen in Politik,
Diplomatie und Stabilität er-
schüttert.

InWinznauoderBeinwil zei-
ge sich eindrücklich, wie Ver-
trauen entsteht und wirkt. Man
kenneundbegegne sich imVer-
ein, beimEinkaufen oder in der
Schule, helfe, diskutiere –
manchmal auch kontrovers –
und finde doch immer wieder
zueinander.DieseNähe schaffe
Verbundenheit. Vertrauen sei in
diesen Dörfern keine Theorie,

sondern gelebte Wirklichkeit:
«Eine stille, aber tragendeKraft,
die das Gemeindeleben trägt
und stärkt.»

Gerade in einer Zeit, in der
die öffentliche Diskussion
schnell, oft hart undmanchmal
auch gnadenlos geworden sei,
warb Hodel für eine Kultur der
Offenheit und des Verzeihens:
«EinegesundeVertrauens- und
Fehlerkultur sinddiezweiSeiten
derselben Medaille und grün-
den auf derselben Einsicht:
Nämlich, dass wir alle Men-
schen sind, mit Stärken und
Schwächen, aber auch mit der
Fähigkeit, uns weiterzuentwi-
ckeln.»

Die Kraft unseres Landes,
schlossHodel, liege nicht in der
Grösse, sondern inderNähezu-
einander, in der Verbundenheit
und dem daraus gewachsenen
Vertrauen.

MathiasStrickerpreistden
Genossenschaftssinn
OhneTrump,dafürmitganzviel
Genossenschaftssinn, bestritt
Mathias Stricker seinePremiere
als regierungsrätlicherGastred-
ner. Er habe sich sehr gefreut
überdieEinladungderGemein-
de Buchegg für eine 1.-August-
Ansprache, sagte der neue Bil-
dungsdirektor in Lüterswil.

VondendreiEidgenossen in
Schillers Drama Wilhelm Tell
schlug er den Bogen über die
mittelalterlichen Zünfte in den
Städten und die Alp-Genossen-
schaften zum modernen
Schweizer Staat. Seit Jahrhun-
dertenhätten sichMenschenzu-
sammengefunden, um indieser
Form gleichberechtigt ein be-
stimmtesZiel zu verfolgen.Das
funktioniereabernur,wennsich
dieMitglieder aufeinander ver-
lassen und darauf vertrauen
können,dass sich jedeund jeder
für das gemeinsame Anliegen
einsetzt.

Eine Genossenschaft sei
Ausdruckeinergrossengelebten
Solidarität, sagte Stricker und
nanntealsaktuelleBeispieleden
WohnbauoderdenDetailhandel
mit Coop und Migros. Auch im
Versicherungs- und Bankenwe-
senhättenheute vier grosseGe-
nossenschaftenzusammenfünf
MillionenMitglieder.«Mitande-
ren Worten: Wir alle, oder zu-
mindest fast alle, sind irgendwie
und irgendwoGenossinnenund
Genossen», verallgemeinerte
Stricker den in der Regel links
konnotiertenBegriff.

Dabei liessder SP-Mannsei-
neParteizugehörigkeitdurchaus
anklingen.Etwaals er fragte, ob
eseidgenössisch sei,wennFrau-
en fürdiegleicheArbeitweniger
verdienen, wenn sich Gemein-
den und Kantone gegenseitig
die guten Steuerzahlerinnen
und Steuerzahler abjagen,
«ohne sich Gedanken darüber

zumachen,wasdas fürdasgros-
seGanze bedeutet».

Oderwenn inderWirtschaft
Löhne bezahltwerden, die vom
StaatmitErgänzungsleistungen
so weit aufgebessert werden
müssten, damit es zum Leben
reiche. Oder wenn man in die
«Genossenschaft Schweiz»
zwar in Form von Steuern ein-
zahlen, aberohneSchweizerNa-
tionalität nicht mitbestimmen
dürfe.

Der Konsens bestehe darin,
schloss Stricker, dass es unter-
schiedlicheMeinungengibtund
braucht, damit sich der Kanton
und das Landweiterentwickeln
können.DazubraucheesdieBe-
reitschaft, diese Unterschiede
auszuhalten, und den Dialog,
damit kein Konflikt entstehe.

Sibylle Jeker fordert
politischesEngagement
Gleich drei Ansprachen hielt Si-
bylle Jeker. Es sei ihr eine Ehre,
denerstenTagalsRegierungsrä-
tin nicht in einem Amtszimmer
oder Sitzungsraum zu verbrin-
gen, sondern in Obergösgen,
Gretzenbach und Dornach. Die
neueVolkswirtschaftsdirektorin
liess die Hiobsbotschaft für die
Schweizer Wirtschaft ebenfalls
unerwähntundappellierte statt-
dessen an den Arbeitsethos und
dasPflichtgefühl,diederSchweiz
Wohlstandgebracht hätten.

Den rund 75’000 Jugendli-
chen, die am Montag ihre Be-
rufslehre beginnen, wünschte
sie deshalb Kraft, Neugier, Ge-
duld undStolz: «Ihr übernehmt
Verantwortung, ihr packt an, ihr
leistet etwas, für euch selbst,
aber auch für unser Land, für
unsere Schweiz.»

DerAppell gingaber auchan
jene, die ihr Wahl- und Stimm-
recht nicht wahrnehmen. Die
Beteiligung an den jüngsten
Kantons-, Regierungs- und Ge-
meindewahlen sei erschreckend
tief gewesen. Gleichgültigkeit
sei keinErfolgsmodell, so Jeker.
«Sie schwächt die Demokratie
und unser gegenseitiges Ver-
trauen.»DemokratischesEnga-
gement beginne dort, wo Ver-
antwortungübernommenwird.
Nicht aus Eigeninteresse, son-
dern ausÜberzeugung.

Dabei ging Jeker auch auf
ihren politischen eigenen Weg
ein. Einen Karriereplan habe es
nicht gegeben. Am Anfang sei
aber die Unzufriedenheit ge-
standenundeinGefühl, dass es
so in ihremDorfnichtweiterge-
hen könne. Statt die Faust im
Sack zu machen, habe sie mit
ihremManneineOrtspartei ge-
gründet, dann Einsitz genom-
men in der Baukommission,
später in den Gemeinderat,
dann in den Kantonsrat – «und
heute bin ichRegierungsrätin».
Dies zeige: Politik beginneeben
nicht im Bundeshaus oder im
Rathaus, sondern dort, woman
etwas bewirkenmöchte.

Das Fundament von all dem
sei Vertrauen. Dieses entstehe
nicht durch Worte, sondern
durchMitwirkung,durchVerant-
wortung,durchHaltung.Darum
sage sie heute nicht: «Vertrauen
Sie mir», sagte Jeker. Sondern:
«Fordern Sie uns. Hinterfragen
Sie uns.UndmachenSiemit.»

Sandra Kolly hielt eine ihrer beiden Ansprachen an der Bundesfeier in Witterswil. Bild: Juri Junkov

«Eineherausfordern-
deEntwicklung im
Zusammenhangmit
demVertrauen in
unsereWerteund
Institutionen.»

PeterHodel
Finanzdirektor

«Gleichgültigkeit
schwächtdie
Demokratieund
unsergegenseitiges
Vertrauen.»

Sibylle Jeker
Volkswirtschaftsdirektorin

«Wiralle, oder
zumindest fast alle,
sind irgendwieund
irgendwoGenossin-
nenundGenossen.»

Mathias Stricker
Bildungsdirektor


